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Schwerpunktthema

Ein Gespräch mit Ursel Becher, emeri-
tierte Pädagogikprofessorin und Verfasse-
rin der Studie »... die im Dunkeln sieht 
man nicht!« – Armut und Benachteiligung 
von Kindern und Jugendlichen in Hamburg. 
U. Becher: »Heute kann sich keine Gesell-
schaft erlauben, auf Bildungspotentiale von 
1/3 der Kinder und Jugendlichen verzichten 
zu können.«

Es gibt Angebote, kostenlos ins Theater 
oder Museum zu gehen. Wie werden diese 
Angebote von betroffenen Kindern ange-
nommen?
Diese werden oft nicht wahrgenommen. Wir 
haben uns in unserer Studie sehr intensiv 
mit der Frage beschäftigt, warum nicht? 

Man muss sehen, dass ein Museum oder 
Theater für diese Kinder etwas ganz Frem-
des ist. Dass sie im Grunde genommen 
keine entsprechenden Verhaltensmuster 
gelernt haben, bzw. Angst haben, dass 
sie die erwarteten Verhaltensmuster nicht 
ausreichend beherrschen.

Wie kann ihnen diese Angst genommen 
werden?
Menschen können nur etwas verste-
hen, wenn sie an ihre eigene Lebenswelt 
anknüpfen können, an ihre eigene Kom-
munikationsweise und -struktur.

Für eine Teilhabe am kulturellen Leben ist 
es notwendig, dass die Kinder und Jugend-
lichen erst einmal selbst etwas gestalten 
und umsetzen können, hierauf müssen sie 
vorbereitet werden. 

Auf die Unterstützung durch die Eltern 
können da viele nicht bauen.
Ja, und auch bei den Eltern gibt es oft 
Ängste. 

Sie haben Angst, dass die Kinder auffal-
len könnten, weil sie nicht die richtige 

Kinderarmut und kulturelle Teilhabe 

Editorial

Sie halten das neue Info-Magazin der 
Landesarbeitsgemeinschaft Kinder- und 
Jugendkultur in Händen. Wie Sie sehen, 
ist vieles neu: neue Optik, neues Redak-
tionskonzept, neue Inhalte. 

Wir hoffen, dass Sie es mit Interesse 
lesen werden und freuen uns auf viele, 
viele Reaktionen. Die neue Adresse der 
Geschäftsstelle der LAG finden Sie rechts 
im gelben Kasten.

LAG-Mitglieder haben sich zu einem Redak-
tionsbeirat zusammen gefunden. Je nach 
Themenschwerpunkt sind Interessierte zur 
Mitarbeit herzlich eingeladen. 

Vielen Dank an alle, die zum Gelingen bei-
getragen haben.             Gundula Hölty

Liebe Leserinnen  
und Leser Herausgeber:

Landesarbeitsgemeinschaft 
Kinder- und Jugendkultur e.V.

www.kinderundjugendkultur.info

Hasselbrookstr. 25, 22089 Hamburg 
Telefon 040-18018044

Redaktionsleitung: Gundula Hölty
Layout: KIX, Stephan v. Löwis

Lob, Tadel, Leserbriefe und Bestellung 
der Online-Ausgabe des Infos bitte an:
info@kinderundjugendkultur.info

Erscheint vierteljährlich – Auflage 2500
Der Redaktionsschluss der nächsten 
Ausgabe ist am 8.5.2008

Dieser Informationsdienst wird von der 
Kulturbehörde Hamburg gefördert.
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Kleidung haben oder weil sie nicht wissen, 
wie man sich verhält. Vielleicht haben die 
Eltern auch Angst, dass sie auf die Frage 
»Erklär mir, was da passiert« nicht antwor-
ten können aufgrund ihrer eigenen Situa-
tion und dem Wunsch der Kinder »Es war 
so schön, ich möchte mehr davon« nicht 
nachkommen können. 

In Hinblick auf die materielle Armut gibt 
es noch eine spezifische Gruppe: die Ein-
ElternFamilien. Dort ist es sehr häufig so, 
dass die Mütter selbst einmal eine besse-
re Bildungs- oder Arbeitssituation gehabt 
haben. Das ist natürlich eine Gruppe, die 
noch relativ stark versucht, etwas für ihre 
Kinder zu machen.

Fortsetzung auf Seite 2 
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Emotionale und geistige Defizite 
gibt es in allen Schichten unserer 
Gesellschaft ...

... die Qualität des Fernsehpro-
gramms ist ein Indikator dafür. 

Materielle Armut sorgt zusätzlich 
für schlechte Startbedingungen,  
für eine ungerechte Verteilung der 
Chancen und trägt dazu bei, dass 
Kindern die Entwicklung ihrer 
emotionalen und geistigen Poten-
tiale erschwert wird.

Wie Uwe Hinrichs in diesem Info 
richtig sagt, geht es darum, die 
Eltern zu fördern, damit sie sich 
ihren Kindern zuwenden und 
ihnen bei der Entfaltung ihrer 
individuellen Möglichkeiten hel-
fen können.

Darüber hinaus kommt natürlich 
Kindergärten und Schulen eine 
Schlüsselrolle zu und bei allen 
erfreulichen Ideen und Projekten 
der letzten Jahre gibt es hier 
erhebliche strukturelle Defizite. 
Sei es, dass Künstlerisches in 
der Erzieherinnenausbildung nicht 
Pflicht ist oder sei es, dass bei 
der Ganztagsbildung die ästhe-
tische Praxis nicht ausreichend in 
den schulischen Tagesablauf ein-
gebunden ist.

Für mich als Kinderkultur-Arbei-
ter geht es um alle Kinder, geht 
es darum, dass sie ihre Phantasie 
entwickeln und die Wirklichkeit 
aus unterschiedlichster Perspek-
tive betrachten können, dass sich 
unser und ihr Horizont vergnüg-
lich weitet. 

Nach meiner Erfahrung sind immer 
diejenigen Projekte für alle am 
befriedigendsten, in denen Kinder 
unterschiedlichster sozialer Her-
kunft gemeinsam Kultur produzie-
ren oder Kunst erleben. Sich ganz 
auf Kinder aus sozialen Brenn-
punkten zu konzentrieren birgt die 
Gefahr, dass wir einer Ghettoisie-
rung Vorschub leisten.

Stephan v. Löwis

Fortsetzung von Seite 1
Mit einem kostenlosen Eintritt wird meistens 
also nur eine Hürde genommen?
Richtig. Kooperationen sind gefragt, nur so 
kann die zweite Hürde genommen werden, 
die Vorbereitung der Kinder. 

Eine direkte Ansprache im Quartier ist 
sinnvoll. Gerade die Menschen, die bereits 
in mehreren Generationen durch Armut 
geprägt sind, bekommen außerhalb ihres 

engen Bereiches nichts mit, sie lesen keinen 
Veranstaltungskalender und erfahren nicht, 
wo etwas kostenlos ist. Familien und Kin-
der müssen einbezogen werden, sie brau-
chen einen Extra-Anstoß, am besten sind 
Kinder und Jugendliche als Gruppe über 
eine Jugendeinrichtung, Schule oder Kita 
ansprechbar. 

Die Studie von Ursel Becher kann im Netz 
heruntergeladen werden: www.vkjhh.de

Im gerade erschienenen EU-Bericht heißt 
es, dass jedes achte Kind in Deutschland 
von Armut bedroht sei. In Hamburg sieht 
es sogar dramatischer aus. 

Uwe Hinrichs, Geschäftsführer des Deut-
schen Kinderschutzbundes, Landesverband 
Hamburg e.V.: »Jedes vierte Kind lebt von 
Hartz IV und wir wissen, dass ein Großteil 
der betroffenen Kinder Langzeit-Empfänger 
ist. Wir sitzen auf einem Pulverfass, wenn wir 
die gesellschaftlichen Auswirkungen betrach-
ten.«

Eine der Nebenerscheinungen von Armut 
trifft vor allem den Bereich Gesundheit. 
Uwe Hinrichs ist da höchst besorgt: »Dass 
Kinder hungern, tritt in Einzelfällen auf, 
häufiger sind fehlernährte, heißt überge-
wichtige und bewegungsarme Kinder. 

Es werden in den nächsten Jahren immen-
se Gesundheitskosten auf die Stadt zukom-
men. Ich bin sehr froh, dass mittlerweile 
eine bessere Vernetzung von Gesundheits- 
und Familienförderung begonnen hat.«

Der Geschäftsführer des Hamburger Kin-
derschutzbundes vertritt die Auffassung, 

dass zwei Schienen in Zukunft gefahren 
werden müssen: »Eine Familie darf nicht 
gleich unter die Armutsgrenze fallen, wir 
brauchen einen Familienlastenausgleich. 
Die andere Schiene, die schnell zu bedie-
nen ist: Die Potentiale der Eltern müssen 
gefördert werden.«

Die Kombination von Prävention und Spe-
zialeinrichtungen ist laut Hinrichs ein 
richtiger Weg, den seine Organisation 
beschreitet. Prävention ist sinnvoll, aber 
schwer messbar und deshalb auch seine 
Klage verständlich, dass der Bereich Prä-
vention seit Jahrzehnten ungerecht – auch 
in finanzieller Hinsicht – behandelt werde. 
Zwei Einrichtungen des Kinderschutz-
bundes sind konkret aus der Armutspro-
blematik entstanden: Der Pädagogische 
Mittagstisch als erster in Hamburg und das 
Kinder- und Familienzentrum Lurup.

Uwe Hinrichs zeichnet ein düsteres Bild, 
Perspektivlosigkeit, Isolation, Drogenkon-
sum und psychische Erkrankungen neh-
men zu: »Wir haben Familien in unseren 
Einrichtungen, die bereits mit allem abge-
schlossen haben.«

Schwerpunktthema

Kinderarmut in Hamburg
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Heinz Grasmück, Leiter des Referats Deutsch und Künste (BBS)
Neben einer Reihe operativer Aufgaben, 
die zu seiner neuen Funktion gehören, 
hofft der neue Referatsleiter auf Gestal-
tungsspielräume zur Weiterentwicklung 
der Kulturaufgaben in den Schulen. Wir 
stellen Heinz Grasmück vor und freuen uns 
auf eine konstruktive Zusammenarbeit.

Heinz Grasmücks beruflicher Werdegang 
passt so gar nicht zum typischen Lehrer-
bild: Nach einem Studium der Literatur-
wissenschaften und der Theologie fand er 
über eine Zusammenarbeit mit Kresnik an 
der Volksbühne Berlin heraus, dass ihm 
das »Denken mit dem Kopf« nicht reicht. 
Also absolvierte er eine Schauspielausbil-
dung und stand in Heidelberg, Frankfurt und 
Hamburg auf der Bühne. In der Arbeit mit 
Studenten entdeckte er Möglichkeiten, über 
kreative Impulse Lernen zu initiieren: »Als 
ich spürte, da geschieht etwas ganzheitlich, 
das hat mich bewegt und bewegt mich bis 
heute.« Seitdem hat er sich überall da ein-
gebracht, wo es darum geht zu gestalten. 

Als er in Berlin das Projekt TuSch kennen 
lernte (hat in Berlin gerade seinen zehnten 
Geburtstag gefeiert!), war ihm schnell klar, 
dass es auch in Schule ums Inszenieren geht. 
Seine Ausbildung zum Lehrer war ihm daher 
»ein einziges großes Abenteuer«, in dem er 
begeistert erfahren konnte, dass szenisches 
Lernen neue Verstehenshorizonte eröff-
net: »Schülerinnen und Schüler werden zu

Autoren ihres Lernprozesses, erfahren sich 
als Ensemble, das sich in einem offenen 
Prozess und zugleich Sicherheit bietendem 
inszenatorischen Rahmen bewegt (darin 
liegt die Kunst des Lehrers!), an dessen 
Ende kein langweiliges Repräsentations-
theater, sondern etwas Neues, gemeinsam 
Erarbeitetes steht, das Spuren hinterlässt.«

Vor zweieinhalb Jahren wechselte Heinz 
Grasmück in den Hamburger Schuldienst 
und setzte hier seine Forschungsarbeit 
fort. 

Nun ist er seit Februar unter anderem 
»Chef« der KulturpartnerInnen an den 
Hamburger Schulen und damit für die LAG 
ein bedeutender Ansprechpartner. Heinz 
Grasmück betont, dass er eine Zusammen-
arbeit auf Gegenseitigkeit wünscht, im 
Interesse der Entwicklung einer professio-
nellen Kulturarbeit an Hamburgs Schulen. 

Hierfür ist die Landesarbeitsgemeinschaft 
Kinder- und Jugendkultur aus seiner Sicht 
ein unverzichtbarer Partner: »Die LAG kann 
uns mit Künstlern in Kontakt bringen, die 
sich flexibel auf Schule einlassen können 
und bereit sind, die Veränderungsprozesse 
im Bildungsbereich kreativ zu begleiten. 
Gemeinsam gilt es, Gelingensbedingungen 
für Kulturarbeit an Schule zu formulieren 
und wirksame Vernetzungen zu etablieren.« 

Das Projekt »Jahr der Künste 2009« sei 
dafür ein wichtiger Meilensein und er hoffe 
auf einen deutlichen Vorstoß der in der 
LAG Zusammengeschlossenen, dieses Pro-
jekt zur gemeinsamen Sache zu machen. 
Schule kann am Beispiel Kulturpartner-
schaft lernen, was überhaupt sinnvoll ist: 
über den Tellerrand zu blicken, Fächer-
Schubladen zu überwinden, das partizipa-
torische Potenzial zu nutzen und Schule 
als öffentlichen Ort wahrzunehmen. Heinz 
Grasmück freut sich auf die Fortsetzung des 
Dialogs, gern in einer der nächsten Mit-
gliederversammlungen.      Gabriela Bähr

Freies Theater und kulturelle Bildung
Fachtreffen der Bundesakademie für kul-
turelle Bildung Wolfenbüttel 

Zahlreiche Freie Theater sind auf dem 
Markt der kulturellen Bildung bereits lange 
aktiv – daher tut es gut zu klären, inwie-
weit die Verknüpfung von Theaterproduk-
tion, dem »Kerngeschäft« Freier Theater 
und kulturpädagogischer Tätigkeit für die 
strukturelle Entwicklung einer Kultur Frei-
er Theater hilfreich ist. 

Hochkarätige Referenten boten viele Anre-
gungen für eine Standortbestimmung, 
einige Beispiele möchte ich hier nennen: 
Zu Beginn entzückte Prof. Dr. Ingrid Hent-
schel mit einem Vortrag über »Medium 

Willkommen

Fachtagung

und Ereignis – Warum Theaterkunst bil-
det« und ihrem Statement: Theaterspielen 
und Theatersehen sind gleichberechtigt, 
beides hat seinen hohen qualitativen Wert 
für die Persönlichkeitsentwicklung. 

In einer Wahrnehmungsgesellschaft, in 
der es mehr um das Wahrgenommen-Wer-
den geht als um das Wahrnehmen, ist der 
Besuch einer Theateraufführung die Schu-
le der Wahrnehmung und daher ein not-
wendiges, aktuell zu unrecht vernachläs-
sigtes, kulturelles Bildungselement. 

Katrin Brademann vom Landeszentrum 
Spiel und Theater Sachsen-Anhalt stellte 
das Projekt »Klatsch« vor. Seit 2004 wird 

kulturelles Lernen an (Off)-Theatern und 
Schulen für 10 Schulen mit einer eigenen 
Personalstelle organisiert (Auswertung 
unter www.lanze-lsa.de). Günter Jeschon-
nek vom Fonds Darstellende Künste thema-
tisierte die Problematik der Förderung von 
Projekten mit dem Aspekt der kulturellen 
Bildung. Es fehlen Förderungskonzepte, die 
diese Querschnittsaufgabe von Kultur und 
Bildung vereinen – er entwickelt gerade 
ein neues. Christian Lagé (anschlaege.de) 
demonstrierte eindrücklich partizipative 
Projekte als neue Formate zwischen kultu-
reller Bildung und Freiem Theater.
Gaby Parnow-Kloth
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Hubertus Wald Kinderreich
»Bitte die Schuhe ausziehen und 
in die Besenhecke stecken«, tönt 
es aus der Gießkanne am Eingang. 
Logisch, die Gießkanne gießt – im 
»Garten der Dinge« allerdings kein 
Wasser, sondern Infos auf neugie-
rige Kids, die an der Strippe zie-
hen. Das mit den Schuhen klappt 
auch prima – aber für weitere Hin-
weise haben die meisten, die das 
neue »Hubertus Wald Kinderreich« 
im Hamburger Museum für Kunst 
und Gewerbe betreten, kein Ohr. 
Was Wunder, hier ist einfach viel zu 
viel zu sehen und zu machen.

Im Verwandelwäldchen locken irr-
witzige Kostüme zum Verkleiden, 
am Ende der kunterbunten Festtafel 
steht ein Trickfilmtisch, an der ande-
ren Seite eine Schattenwand, gleich 
daneben beginnt das Blauland mit 
seinem märchenhaften Baumhaus, 
ein paar Schritte weiter »Nachbars 
Hecke« mit ihren überraschenden 
Geräuschen. In einer Ecke bietet die 
Von-Oben-Kamera ebenso neue Per-
spektiven, wie die über Kopf hän-
gende Kaffeetafel unter der Decke.

Sieben kreative Stationen auf 250 
Quadratmetern sind im »ersten inter-
aktiven Kindermuseum für Design« 
versammelt, Zielgruppe sind fünf bis 
12-Jährige, doch die ebenso phan-
tastische wie hochkarätige Möblie-
rung begeistert auch Erwachsene. 
Endlich einmal ein Ausstellungs-
raum, in dem man alles nach Her-
zenslust begreifen und umgestalten 
darf. So macht Design Spaß!
Isabelle Hofmann

Museum für Kunst und Gewerbe 
Hamburg – Infos und Anmeldung 
unter 0 40-42 81 34-26 49.  
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Kritisch betrachtet

Es spukt im Städtchen von Bürgermeister 
Willibald. Im Keller von Familie Lustig 
geht ein Schatten um. Im Hof hinter den 
Mülltonnen hört Frau Mirgehtssoschlecht 
Geräusche. Und im Garagentor steckt der 
Teufel im funkgesteuerten Detail. Für Wil-
libald ist die Sache bald klar: Gespenster 
treiben ihr Unwesen. Dagegen gibt’s nur 
ein Mittel: Eine Wächterin der Nacht soll 
die Stadt von Geistern befreien. 

»Die Nachtwächterin« heißt das Stück für 
eine Schauspielerin und drei Mülltonnen, 
das von Hartmut Behrens in Reime gesetzt 
wurde und wie eine Geschichte aus alten 
Zeiten daherkommt. Petra Jaeschke (Thea-
ter Pina Luftikus) spielt das Solo. Im Gruft-
gewölbe unter dem Hamburger Michel. 

Ein Ort, der bestens zum Geistern und 
Gespenstern geeignet ist. Niedrig gewölbte 
Decken. Schritte, die von Ferne hallen. 
Schatten, die über weiße Wände huschen. 
Aufmerksam sitzen die großen und kleinen 
Zuschauer um die Spielfläche herum – die 
kleinen auf Kissen, die großen auf Stüh-
len. Der Raum verdunkelt sich. Schritte 
kommen näher. Und dann steht sie da: 
die Nachtwächterin in blau-roter Uni-
form. Ausgerüstet mit einer Taschenlam-
pe und einem flotten Reim auf den Lippen 
geht sie auf Gespenster-Jagd: »Gespenst, 
Gespenst, erschreck mich nicht,/ich 
schenke dir ein klein‘s Gedicht:/Den Mond 
und die Sterne, die hab‘ ich so gerne/in 
größerer Ferne. Denn wie man weiß,/ist 
so ein Stern ganz in der Nähe/mit au und 
wehe/doch ganz schön heiß.«

Mehr als 700 Verse sind es insgesamt, 
denn das ganze Theaterstück ist in Rei-
men. Das führt zu drolligen Kombinati-
onen: »Ne Eule, mit ner Beule schwingt 
ne Keule ...« Kaum haben sich die Kinder 
dies bildlich vorgestellt, haben sie ihren 
Spaß daran. 

Der Nachteil an Versen ist ihre feste Form. 
Die Schauspielerin Petra Jaeschke steckt 
so sehr im Korsett der Reime, dass sie auf 
Zwischenrufe von Kindern kaum eingehen 
kann. Als die Nachtwächterin sich zum 
zweiten Mal vorstellt, kräht prompt ein 
Naseweis: »Das hast du schon gesagt!« 
Petra Jaeschke flüchtet sich in aberma-
lige Wiederholung: »Ich bin die Wächte-
rin der Nacht/und heiße Friederike./Ich 
geh‘ hier auf Gespensterjagd/zu allge-
meinem Glücke.« Schade. 

Petra Jaeschke ist im Spiel zwar präsent, 
im Erzählton aber arg betulich. Die Ästhe-
tik der Produktion – mit gemalten Kulis-
sen und kasperlbuntem Kostüm – wirkt 
altbacken. Das ließe sich zeitgemäßer 
inszenieren. So aber bleibt das Stück in 
einer Märchenwelt, die wenig mit der 
unseren heute zu tun hat. Doch auch im 
Märchen hat alle Spökenkiekerei einen 
ganz realen und banalen Grund: Zwei Igel 
verursachen Lärm beim Kindermachen. 
Zwei Jungen spielen Gespenster. Und: Den 
riesenhaften Schatten im Keller von Fami-
lie Lustig wirft eine verhältnismäßig klei-
ne Spinne.
Susann Oberacker

Die Nachtwächterin – eine Premiere 
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Interview mit Heike Grunewald, Geschäfts-
führerin der Dr. E. A. Langner-Stiftung

Welchen Charakter soll der Hamburger Kin-
der- und Jugend-Kulturpreis haben?
Wir diskutieren das jedes Jahr in der Jury. 
Wollen wir innovative Projekte auszeichnen 
oder eher traditionelle, bei denen das lang-
jährige Engagement eine große Rolle spielt? 
Wir wollen den Preis an Institutionen, Pro-
jektträger vergeben als Dankeschön für 
das langjährige Engagement. Innovation 
versus Tradition, und da haben wir uns bis-
her für die Tradition entschieden. Die Kul-
turbehörde vergibt Fördermittel vor allem 
für innovative Projekte. Diese Projekte 
bilden dann später den Nährboden für 
unseren Preis.

Wie sehen die Anforderungskriterien aus?
Einmal ist es natürlich ganz wichtig, dass 
die Zielgruppe erreicht wird, aber auch 
dass die Zielgruppe aktiv einbezogen wird, 
heißt Partizipation. Dann ist auch noch 
wichtig zu sehen, wie viele Kinder wir 

Eigenlob

HipHop Academy startet ins zweite Jahr 

Interview

erreicht haben. Ebenfalls spielt Kontinui-
tät eine große Rolle wie auch die Nachhal-
tigkeit. Und wir schauen uns natürlich die 
finanzielle Ausstattung der Träger an. Hat 
das Projekt Planungssicherheit oder ist es 
ein Projekt, das jedes Jahr sehen muss, 
wie es sich finanziert. Wie groß ist das 
ehrenamtliche Engagement der Mitwir-
kenden. Ästhetik spielt eine große Rolle, 
wie werden die Kinder angesprochen. Auch 
die Ansprache sozial benachteiligter Kin-
der ist sehr wichtig. 

Das ist uns in der Vergangenheit auch gut 
gelungen: Das KL!CK Kindermuseum liegt 
im Osdorfer Born, das Klingende Museum 
spricht auch vor allem Kinder aus sozialen 
Brennpunkten an und beim Circus Mignon 
war es ähnlich.

Die Zahl der Bewerber hat sich 2007 ver-
doppelt, wie haben Sie darauf reagiert?
Ja, es waren 73. Wir waren überrascht, 
aber das heißt ja, dass der Preis in 
der Stadt angekommen ist. Das bedeu-

tet ebenfalls, dass es einen Bedarf gibt. 
In diesem Jahr war die Vielfalt unheim-
lich beeindruckend. Viele Schulklassen 
haben sich beworben, Kitas, Staatsthe-
ater, Privattheater, es gab viele Spar-
ten übergreifende Projekte, viele Projekte 
aus dem Tanzbereich. Die Auswahl ist uns 
sehr schwer gefallen. Vor diesem Hinter-
grund haben wir uns in der Stiftung über-
legt, zwei Anerkennungspreise à 1.000 
Euro zu vergeben. Auch dieses Jahr rech-
nen wir erneut mit vielen interessanten 
Projekten. Ich wünsche mir, dass wir 
abermals zwei Anerkennungspreise verge-
ben werden, und dass wir in Zukunft das 
Preisgeld der Anerkennungspreise erhö-
hen können, aber das entscheidet natür-
lich der Stiftungsvorstand.

Welche Ziele werden mit der Preisverga-
be erreicht?
Es gibt so viele vorbildliche Projekte, die 
nicht bekannt sind in der Stadt. Andere 
Förderer sprechen uns tatsächlich auf Pro-
jekte an, die sie unterstützen könnten, 
wir reichen dann Vorschläge weiter. Die 
Problematik der Auswahl bei der Preis-
vergabe liegt auf der Hand, viele Projekte 
sind qualitativ hochwertig. In der Stif-
tung bemühen wir uns, unter den Preis-
trägern ein Projekt ausfindig zu machen, 
das wir mit einer einmaligen finanziellen 
Förderung berücksichtigen: KinderKinder 
e.V. wird es in diesem Jahr sein. Für den 
Preisträger schaffen wir eine mediale Auf-
merksamkeit, beim KL!CK Kindermuse-
um in der Hoffnung, dass sich finanziell 
etwas ändern wird: Dass vielleicht andere 
Stiftungen das Projekt fördern werden, wenn 
nicht sogar die Stadt.

Hamburger Kinder- und Jugend-Kulturpreis

Preisträger 2007: KL!CK Kindermuseum, Anerkennungspreise für ARGE und das Theater Zeppelin – Foto: Jens Palme

Das Konzept der HipHop Academy Ham-
burg basiert auf der Erfahrung, dass gera-
de da, wo das Alltagsleben der Stadt 
durch eine lebendige soziale und kultu-
relle Vielfalt geprägt ist, ein Nährboden 
für junge HipHop Künstler mit außerge-
wöhnlichen Begabungen entsteht. 

Die HipHop Academy Hamburg bietet hier 
erstmals eine systematische Möglichkeit, 

die aus der interkulturellen Lebensge-
meinschaft der Stadt entstehenden Chan-
cen für eine positive Entwicklung von 
Kunst und Kultur zu nutzen.

Im ersten Jahr nahmen ca. 200 Jugendli-
che an den Battles der HipHop Academy 
Hamburg teil. 50 Teilnehmer wurden fürs 
Sommercamp 2007 ausgewählt. Seither 
trainieren wöchentlich 220 junge Talente 

in unterschiedlichen Levels in sechs Spar-
ten. Über 17.000 Zuschauer besuchten 
die Auftritte des ersten Jahrgangs. Ende 
März war es dann endlich so weit. Die 
Rapper der HipHop Academy Hamburg 
präsentierten ihr erstes Album »Stilfalt« 
live in der Fabrik. 

Ab jetzt gibt es wieder die Chance, in …
Fortsetzung auf Seite 6
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Die überwältigende positive Resonanz von 
Eltern und Institutionen und die Aus-
zeichnung des Projektes im Wettbewerb 
»365 Orte im Land der Ideen« zeigen, 
dass Buchstart eine Lücke im Bereich der 
sprachlichen Frühförderung schließt. Auch 
die Ergebnisse der ersten beiden Befra-
gungen, die das Buchstart-Evaluationsteam 
(angesiedelt am UKE) vor wenigen Wochen 
auswertete, waren Ansporn und Ermutigung 
zugleich. Hier stellte sich u.a. heraus, 
dass 28,5 % der einjährigen Kinder nur 
fünf Bücher oder weniger besitzen. 

Die beiden Bilderbücher aus den Buch-
start-Taschen sind also keine »nice to 
have«-Geschenke, sondern gerade für 
ärmere Familien eine echte Bereicherung. 

Als bedenklich wertet das Projektteam die 
Angabe, dass ein Drittel der Eltern selbst 
nur »wenig, selten oder mittelmäßig gern« 
liest. Hier besteht noch viel Förderbedarf. 
Und die Tatsache, dass 56,7 % der Eltern 
sich mehr Angebote für junge Familien in 
ihrem Stadtteil wünschen, zeigt, dass Buch-
start mit »Gedichte für Wichte« einen wich-
tigen Beitrag zur Stadtteilkultur und zur 
Familienbildung leistet und leisten muss.

All das sind für die Beteiligten gute Gründe, 
weiter zu machen. Buchstart soll nachhaltig 
wirken und deshalb mindestens sechs Jahre 
lang laufen – dann kommen nämlich die 
ersten Buchstart-Babys in die Schule!
Annette Huber – buchstart-hamburg.de 
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Zwischenbericht nach einem Jahr Buchstart
Das Motto war und ist Programm: »Bücher 
für alle – von Anfang an«. Seit Januar 
2007 arbeitet das Projekt »Buchstart Ham-
burg« daran, bereits die Allerkleinsten mit 
Lust und Spaß an Sprache und an Bilder-
bücher heranzuführen. 

Initiiert wurde Buchstart von der Kultur-
behörde; das Projekt wird unter ande-
rem gefördert durch die Senatsinitiati-
ve »Lebenswerte Stadt Hamburg« und das 
Verlagshaus Gruner + Jahr.

Zwei Standbeine hat Buchstart und spa-
ziert darauf nach dem ersten Jahr sehr 
zuversichtlich herum. Zum einen gibt es 
die Buchstart-Taschen mit den drei »B’s«: 
Bilderbücher, Broschüren und Bücherhal-
lengutschein. Das andere Standbein sind 
die kostenlosen »Gedichte für Wichte«-
Gruppen in den Stadtteilen. 

Zitat von heute
Ich glaube, dass viele Kinder, vor 
allem wenn sie bereits in der zwei-
ten oder dritten Generation in der 
Armutsproblematik sind, aufwach-
sen ohne je in ihrer Elternwohnung 
ein Buch gesehen zu haben. 

Viele Eltern lesen ihren Kindern nie 
vor, ihnen wurde selbst nie vorgele-
sen, und sie haben deshalb keinen 
Zugang zum Vorlesen gefunden. Oft 
lassen die Probleme der Eltern ihnen 
nicht die Ruhe, sich abends ans Bett 
des Kindes zu setzen. Das ist für die 
Kinder sehr problematisch, ihnen 
fehlt Zuwendung, auch die Auswir-
kungen auf die Sprachkompetenz 
dürfen nicht übersehen werden. 

In diesem Zusammenhang kön-
nen wir feststellen, dass sie eine 
andere Sprache entwickelt haben. 
Sie bilden eigenständige kulturelle 
Milieus heraus, die hoch inte-
ressant sind. Wir müssen an die-
ser Sprache, an dieser Kreativität 
und diesen besonderen kulturellen 
Kompetenzen anknüpfen.

Ursel Becher

Zitat von gestern
Es möge genügen, so viel zu sagen: 
Wenn ein Knabe auf der Stra-
ße nichts lernt, liegt das an sei-
ner fehlenden Lernfähigkeit. Auch 
ist der Schwänzende nicht immer 
auf der Straße, denn wenn er es 
vorzieht, mag er durch die grü-
nen Vorstädte aufs Land gehen. Er 
mag seinen Sinn auf ein Fliederge-
hölz über einem Bach richten und 
zur Melodie des Wassers auf den 
Steinen zahllose Pfeifen rauchen. 
Ein Vogel wird im Dickicht singen. 
Und hier mag er in eine Stimmung 
gütiger Gedanken verfallen und die 
Dinge aus neuer Sicht sehen. Wenn 
das keine Erziehung sein soll, was 
denn dann?

Robert Louis Stevenson 

Ein Lob auf Schulschwänzen und 
Muße aus dem 19. Jahrhundert

Fortsetzung von Seite 5 
… fairen Battles vor einer unabhängigen 
und kompetenten Fach-Jury sein Können 
zu beweisen. In breit angelegten Wett-
bewerben, die in Kooperation mit Ham-
burger Schulen und Jugendhäusern ver-
anstaltet werden, sucht die HipHop Aca-
demy Hamburg direkt an der Basis nach 
neuen Talenten in den Bereichen Break-
dance, Nustyle, Beatbox, Rap, DJing und 
Beat Production. 

Die Sieger in den einzelnen Kategorien kom-
men eine Runde weiter und kämpfen dann 
in einem Recall-Battle um die insgesamt 
50 Plätze für die Aufnahme in das kosten-
lose Ausbildungsprogramm der HipHop Aca-
demy Hamburg, inklusive der Teilnahme am 
2. Sommercamp, das vom 28. Juli bis 22. 
August 2008 im Kulturpalast im Wasserwerk 
in Hamburg-Billstedt stattfindet. 

Für die Absolventen der Ausbildung auf 
dem Advanced-Level ist der Abschluss 
der Masterclass das Sprungbrett in die 
Professionalität – HipHop als Beruf. Mit 
einer insgesamt zweijährigen Ausbildung 
an der HipHop Academy Hamburg sollen 
sich aus Talenten gestandene Profis ent-
wickeln, die selbstständig und erfolgreich 
ihren Weg als HipHop Artists, Producer 
oder selbst als Trainer für neue Talente 
gehen können.              Nehle Mallasch

HipHop ...

Eigenlob
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The Art of Music Education – Tagung im KörberForum
Es war nicht bloß die Sehnsucht nach 
internationalem Flair, welche die Verant-
wortlichen von Elbphilharmonie und Kör-
ber-Stiftung dazu bewogen hatte, ihrer 
Hamburger Tagung zur Rolle von Musik-
vermittlung an Konzerthäusern den eng-
lischen Titel »The art of music education« 
zu geben. Die Hoffnung, auf diese Weise 
der babylonischen Sprachverwirrung zu 
entkommen, in die sich Diskussionen über 
diesbezügliche Begrifflichkeiten und ihre 
Inhalte gerne zu verzetteln pflegen, erfüllte 
sich fast. Die mit einiger Berechtigung ein-
geforderte Abgrenzung der Bereiche »edu-
cation«, Vermittlung, »audience develop-
ment«, Bildung oder Marketing voneinan-
der mögen auf künftigen Veranstaltungen 
geleistet werden, das Anliegen der Ham-
burger Kongressplaner war ein anderes: 
die Verantwortlichen von Konzerthäu-
sern darüber miteinander ins Gespräch 
zu bringen, wie diese einem sozial und 
altersbezogen möglichst breitem Publi-
kum zu öffnen wären. 

Die dazu gewählte Moderationsmetho-
de, bei der im sog. »World Café« die Teil-
nehmer in immer neuen Konstellationen 
zusammengewürfelt wurden, entwickelte 
zwar nicht durchweg die gewünschte ziel-
gerichtete Eigendynamik, doch brachten 
die Zufallsbekanntschaften mit Sicherheit 
Horizonterweiterungen, die anders nicht 
zu bekommen gewesen wären. 

Das zweite Kernstück der Tagung waren 
die Präsentationen von Konzerthäusern 
aus Deutschland, dem europäischen Aus-
land und den USA. Sie alle machten die 
Voraussetzungen plastisch greifbar, die 
der stellvertretende Vorstandsvorsitzende 
der Körber-Stiftung Klaus Wehmeier eben-
so lapidar wie zutreffend als essenziell für 
eine erfolgreiche Öffnung von Konzert-
häusern durch Vermittlungsarbeit benannt 
hatte: »Herz, Verstand und Geld«. 

Wo sich diese drei Ressourcen glücklich 
vereinen, können solche Zentren entste-
hen wie die Philharmonie Luxemburg, wo 
Generaldirektor Matthias Naske mit einem 
eigenen Team und qualitätvollen Gastspie-
len seine Definition von Musikvermittlung 
umsetzt: die »Förderung der individuellen 
Lust an der Wahrnehmung im Zusammen-
hang mit Musik«. 

Auch das 2004 eröffnete »Sage Gates-
head« im Nordosten Englands hatte den 
Vorteil, dass das architektonisch spekta-
kuläre Gebäude das Ergebnis eines Pro-
zesses war, in dessen Mittelpunkt die 
Bedürfnisse des »education departments« 
standen. Als »main engine« des Gebäudes, 
so der Leiter der Abteilung Joan-Albert 
Serra, ist es nicht ein Anhängsel an den 
normalen Konzertbetrieb, vielmehr prä-
gen die Maximen »learning and participa-
tion« die Philosophie des ganzen Hauses. 
70 Prozent der Vermittlungsarbeit findet 
außerhalb des Gebäudes statt, die somit 
weit in die gesamte Region ausstrahlt. 

In diesem Sinne versteht sich auch das 
Konzept »Philharmonie Veedel« der Kölner 
Philharmonie, das aus der Not eines ein-
zigen für viele Konzertformate zu großen 
Saales eine Tugend macht und zu neuen 
Spielstätten in den für das Kölner Selbst-
verständnis so wichtigen Stadtvierteln 
aufgebrochen ist. 

Der gemeinhin schwer erreichbaren Grup-
pe der Jugendlichen und jungen Erwach-
senen hat sich das Leipziger Gewand-
haus erfolgreich geöffnet. Nicht umsonst 
erhielt die Idee der »Hörbar« mit ihrer 
Aufhebung der Grenzen zwischen Kon-
zerthaus- und Clubkultur eine Sonderaus-
zeichnung im Rahmen des »Junge Ohren 
Preises« 2006. Ausführlicher hätte man 

gerne das Gesamtkonzept von »L’Auditori« 
in Barcelona kennen gelernt. In der Blitz-
präsentation beeindruckte aber die Strin-
genz der konzertbegleitenden Workshop–
reihen, bei denen auch interessierte Eltern 
zusammen mit ihren Kindern für das 
Musikhören sensibilisiert werden. 

Welche Schlüsse wären nun für die 
zukünftige Arbeit der Elbphilharmonie 
aus der Tagung zu ziehen? 

Da mit dem Neubau nicht wie in Gates-
head das Musikleben einer Region neu 
zu erfinden ist, wird wohl die Einbin-
dung der schon vorhandenen Strukturen 
musikalischer Bildung von entscheidender 
Bedeutung sein. Hoffnung machte hier die 
starke Präsenz der Hamburger Musikszene 
in den Räumen der Körber-Stiftung. 

Nachdenklich stimmte aber, dass Vertre-
ter der allgemein bildenden Schulen auch 
auf den Diskussionspodien des Abschluss-
tages fehlten. Wie überhaupt die Neudefini-
tion des Verhältnisses von Konzertvermitt-
lungsarbeit einerseits und schulischem 
Musikunterricht andererseits ein Schlüssel 
für die Öffnung des Hauses in die Stadt 
hinein sein dürfte.

Juan Martin Koch – Chefredakteur nmz

World Café revisited – Foto: Christina Körte, Körber Stiftung

Gastbeitrag



Hamburg ist auch eine Stadt der Kinder. 
Kinder sind unsere gleichberechtigten Mit-
bewohner. Sie haben auch kulturell eigene 
Interessen. So wie Eltern ihr Leben umstel-
len, wenn sie ein Kind bekommen, so muss 
die Gemeinschaft sich auf ihre Kinder ein-
stellen, d.h. die Umgebung der Kinder 
ihren Entwicklungsbedürfnissen entspre-
chend gestalten. Auch beim Thema Kul-
tur. Das gilt im besonderen Maße für eine 
Gesellschaft, die unter ihren Bürgern dafür 
wirbt, mehr Kinder zu bekommen. Wenn 
Kinder und Jugendliche gedeihen sol-
len, muss man sich für sie Zeit nehmen, 
sie wahrnehmen, ihnen vielfältige Erfah-
rungen ermöglichen. Diese Zuwendung 
und »Investition« gibt Ihnen Entwick-
lung, Bildung, Selbstbewusstsein, Stär-
ke und Orientierung. Das gilt für die 
Familien, die Kitas, die Schulen, das gilt 
genauso für die Politik. Aber leider ist das 
dort noch nicht allen bewusst. 

Diskussion
Eine Politik, die zuwenig eigenes Geld in 
die Hand nimmt. Eine Politik, die Orche-
ster verantwortet, die sich noch immer mit 
Angeboten für Kinder schwer tun und die 
Museen vorhält, in denen Nuckelflaschen 
für Einjährige verboten sind. Eine Kulturpo-
litik bzw. Kulturpraxis, die sich immer noch 
vor allem an den Interessen der Erwachse-
nen orientiert und ein paar Kinderangebote 
am Rand, hinten, unten anklebt, ist das 
Gegenteil von Zuwendung. 

19 % der Hamburger sind Kinder und 
Jugendliche bis 18 Jahre, aber nur 0,5 % 
des Etats der Kulturbehörde waren bisher 
laut Bürgerschaftsbeschluss für die Kin-
der- und Jugendkultur vorgesehen. 

Frau von Welck und ihr Steuermann Werner 
Frömming haben schon viel erreicht. Kul-
tur für Kinder und Jugendliche ist in 
der Stadt endlich ein Thema. Wie wich-
tig das Thema für die Bevölkerung selbst 

Kritisch betrachtet

Hochstimmung herrschte von Anfang an 
im Saal. Die Premiere des Falkenflitzer-
Projekts »Zeig, was in dir tanzt!« in der 
Kampnagelfabrik begleiteten Szenenbei-
fall und Ermunterung aus den Zuschauer-
reihen. Beides hatten die 52 Jugendlichen 
im Alter zwischen acht und 17 Jahren 
nicht nötig: Sie stürzten sich voller Ener-

gie und Spaß ins Tanzspiel. Wer die weiße 
Baseball-Cap trug, der hatte das Sagen. 
Galt selbstverständlich nicht nur für die 
Jungs. Das Billbrooker Sextett fegte zwar 
die Mädels schon mal mit Besen von der 
Bühne, um ihre Hip-Hopper-Spielchen 
auszutragen, aber die wussten sich eben-
so selbstbewusst den Raum zu erobern: 
Von der entzückenden kleinen Bauchtän-
zerin bis zu den Älteren, die hüftenwie-
gend ihre »Battle« austrugen. Die Kon-
flikte zwischen den Gruppen übersetzte 
das Choreografinnen-Team in »sanfte 
Wettkämpfe«, wobei es ihm nie auf Show 
und Virtuosität ankam. Die Jugendlichen 
machen, was sie können. Sie bleiben des-
halb spielerisch und authentisch. Ihnen 
allen ist die Freude am Mitmachen anzu-
merken. Sie konnten eigene Themen – etwa 

Community Dance – Premiere auf Kampnagel 
Angst – vorgeben und in Bewegung umset-
zen: Von der Musik gejagt, laufen sie im 
Kreis, irren herum wie ein aufgescheuch-
ter Mückenschwarm, um dann Schutz in der 
Gruppe zu finden, behaupten schließlich 
mutig: »Ich habe keine Angst«. Das war 
auch zu spüren: Sie haben bei der seit Sep-
tember letzten Jahres laufenden gemein-
samen Arbeit in verschiedenen Stadttei-
len sichtlich an Sicherheit und Selbstbe-
wusstsein gewonnen. Die Leiterin Nicole 
Stemmler kommt aus der Community Dance-
Schule von Royston Maldoom. Es geht aber 
offenbar bei diesen interkulturellen Pro-
jekten nicht ohne Botschaft aus. »Was wir 
alleine nicht schaffen, das schaffen wir 
zusammen!« Xavier Naidoo hätte das zum 
Finale nicht singen müssen. Es war deut-
lich zu sehen.             Klaus Witzeling

ist, zeigt das große Engagement, mit dem 
jetzt auch viele Privatleute dieses Politik-
feld mit eigenen Mitteln unterstützen. 

Vom neuen Senat müssen wir fordern, dass 
ihm die Kinderkultur auch mehr Geld wert 
ist. Der bisherige Weg zur Modellregion, 
d.h. der geringe Einsatz öffentlicher Mittel, 
die noch immer unzureichende Zusammen-
arbeit zwischen den Behörden, die struktu-
rellen Defizite, die allzu große Abhängig-
keit von privatem Geld, die betonte Mobili-
sierung von Ehrenamtlern – das ist hoffent-
lich nur ein Anfangsstadium. 

Ziele sollten sein: eine angemessene 
Grundfinanzierung, eine flächendeckende 
Angebotsstruktur, der Ausgleich sozialer 
Benachteiligungen und vielfältige, kom-
plexe und hochwertige Beteiligungen und 
Entwicklungen.          Wolfhagen Sobirey
Mehr unter: kinderundjugendkultur.info/
forderungsprogramm.pdf

Jubel +++ Jubel +++ Jubel +++ Jubel +++ Jubel +++ Jubel +++ Jubel +++ Jube
10 Jahre »kirschkern & COMPES«
Sabine Dahlhaus und Judith Compes feiern ihr Jubiläum mit den 
»kirschkern & COMPES-Festspielen«!

Das Duo zeigt vom 20. bis 27. April im Fundus Theater die Früch-
te seiner kreativen und glücklichen Zusammenarbeit: fünf Kin-
derstücke, ein Jugendstück und eine Erinnerung an »Ursel«. 

20 Jahre »ahap«
Am 5. April feierte der Arbeitskreis Hamburger Puppen- und 
Figurentheater (ahap e.V.) 20 Jahre Kreativität, Fantasie, künst-
lerische Auseinandersetzungen und immer wieder neue Insze-
nierungen! Einzelheiten unter www.figurentheater-hamburg.de

0 Jahre plattform-Bühne im Ernst-Deutsch-Theater
Wir freuen uns und gratulieren. Es gibt jetzt einen neuen, wunder-
schönen Theaterraum für die Jugendlichen im EDT! »plattform« – 
die Jugendsparte des Theaters – geht bereits ins fünfte Jahr.

40 Jahre Theater für Kinder
Glückwunsch! Das Theater für Kinder in der Max-Brauer-Allee 
wurde 1968 geboren und ist damit ein Urgestein der Hambur-
ger Kinderkultur!

5 Jahre Produktionen des Jungen Musiktheaters Hamburg
Im Mai 2003 hatte die erste Produktion »Die Zauberflöte« Pre-
miere! Seit 2006 gibt es eine eigene Spielstätte.


